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vielleicht ist Ihnen der neue Untertitel 
des Magazins aufgefallen: „Was wir 
gemeinsam bewegen“. Seit Anfang Mai 
bewege ich mit: als neuer Vorstands-
vorsitzender der Welthungerhilfe. 
Aber bevor ich mich Ihnen vorstelle, 
möchte ich mich bei Ihnen bedanken, 

denn durch Ihre Großzügigkeit und Treue machen Sie die span-
nende, wichtige und erfolgreiche Arbeit der Welthungerhilfe 
zum Beispiel in Ruanda (siehe den Bericht S.12) überhaupt erst 
möglich. Und Sie ermöglichen mir einen Start bei einer beein-
druckenden Organisation mit einer soliden Basis von Freunden 
und Unterstützern. Vielen Dank!

Ich bin über Umwege zur Welthungerhilfe gekommen. Mein 
Berufsleben habe ich bisher in der Wirtschaft verbracht – vom 
internationalen Konsumgüterkonzern zum mittelständischen 
Verlag. Für mich waren die wirtschaftlichen Werkzeuge immer 
Mittel zum Zweck – nämlich dem, Gutes zu erreichen. Das habe 
ich versucht, indem ich in Tansania Aidskranken geholfen habe, 
Kleinstunternehmen aufzubauen, um wieder ihre Familien er-
nähren zu können. Oder indem ich eine Unternehmensberatung 
für soziale Projekte gegründet habe. Bisher verliefen diese beiden 
Stränge – das berufliche und das außerberufliche Engagement 
– parallel. Jetzt bei der Welthungerhilfe kann ich beide endlich 
miteinander verbinden.

Zunächst einmal werde ich meine Anfangszeit damit verbringen, 
zuzuhören und zu lernen. Sehr gerne auch von Ihnen. Wenn 
Sie Anregungen haben, was wir gut machen oder was wir  
in Zukunft noch besser machen könnten, schreiben Sie mir:  
till.wahnbaeck@welthungerhilfe.de.

Ich freue mich auf das, was wir – Freunde, Förderer, Mitarbeiter, 
Partner vor Ort – gemeinsam bewegen werden! Auch in traurigen 
Situationen. Giovanni LoPorto, unser zwischen Afghanistan und 
Pakistan getöteter Mitarbeiter, hat Freunden gesagt, dass er raus 
in die Welt wollte, um etwas gegen die Armut zu tun, und dass 
er es immer wieder tun würde. Er kann es nicht mehr. Aber wir 
können es, in seinem Namen. Zum Beispiel bei den Menschen in 
Nepal, die jetzt unsere Hilfe brauchen.

Herzlichst

Ihr

Dr. Till Wahnbaeck

Generalsekretär 
Vorstandsvorsitzender

Liebe Freunde der 
Welthungerhilfe,

Viviane Mukamazera  
und die anderen Bewohner 
des Mwogo-Tales sagen: 
„Wir wissen nun genug,  
um das Projekt selbst  
weiterzuführen!“

Vor über drei Jahren wurde un-
ser Kollege Giovanni LoPorto in 
Pakistan entführt. Als erfahrener 
Entwicklungsexperte arbeitete er 
daran, die Trinkwasserversorgung 
nach der verheerenden Flut dort 
zu verbessern. Seither haben wir 
Tag für Tag auf seine Freilassung 
gehofft. Ende April erreichte uns 
nun die schreckliche Nachricht. In 

einem vom Weißen Haus so bezeichneten „antiterroristi-
schen Einsatz“ wurde Giovanni LoPorto im Grenzgebiet 
zwischen Pakistan und Afghanistan bereits im Januar 
unabsichtlich getötet. Wir sind zutiefst erschüttert über 
den tragischen Verlust unseres Kollegen, der sich mit 
ganzem Herzen für unsere Sache einsetzte. Unser tiefstes 
Mitgefühl gilt seinen Angehörigen und Freunden. 
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Es war das stärkste Erdbeben seit 80 Jahren – in 
einem Land, das ohnehin zu den ärmsten der Welt 
zählt. „So viele Häuser sind eingestürzt, in den Stra-
ßen sind meterlange Risse zu sehen. Es gibt keinen 
Strom, die Wasserversorgung funktioniert nicht 
mehr und es gibt auch kaum etwas zu essen, weil 
alle Läden geschlossen haben. Die Erde bebt immer 
wieder“, berichtete Welthungerhilfe-Landeskoordi-
natorin Barbara Zilly gleich nach dem Unglück. 
„Viele Menschen trauen sich aus Angst vor Nach-
beben nicht mehr in ihre Häuser und campieren bei 
Kälte und Regen auf Straßen und freien Plätzen.“

Noch am selben Tag reisten zwei Mitglieder des 
Nothilfe-Teams nach Nepal, um die Kollegen und 
Partner vor Ort zu unterstützten und die nächsten 
Schritte abzustimmen. Schnell wurde das riesige 
Ausmaß der Katastrophe klar. Und auch, dass Tau-
sende von Menschen dringend auf Hilfe angewiesen 
sind. Es fehlten vor allem sauberes Wasser, Zelte, 
Planen und Lebensmittel. Dinge, die sofort organi-
siert werden mussten. 5.000 Planen waren sogleich 
im Nachbarland verfügbar. Damit können sich nun 
Familien, deren Häuser zerstört wurden, zumindest 
vor dem Regen schützen.  

Schuttberge und  
Verzweiflung sind das 
Einzige, was den  
Menschen nach dem 
Erdbeben geblieben ist. 

„Nun haben wir nichts mehr“
Am 25. April bebte in Nepal die Erde. Über eine Minute dauerte es. Eine Minute, die 
unzählige Häuser in Schutt und Asche legte und Tausende Menschen unter Steinen und 
Geröll begrub. Eine Minute, die gerade in den Armenvierteln der Hauptstadt Kathmandus 
sowie den umliegenden ländlichen Gebieten verheerende Schäden anrichtete. 
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Reis und Linsen für einen Monat
Da die Welthungerhilfe schon seit 1972 in Nepal 
tätig ist und mit der erfahrenden Organisation Rural 
Reconstruction Nepal (RRN) zusammenarbeitet, 
läuft die Hilfe schnell und routiniert. Nun gilt es, 
die Erdbebenopfer, denen nichts mehr geblieben 
ist, unter anderem mit Wasser, Lebensmitteln wie 
Reis, Linsen und Öl, aber auch mit Hygieneartikeln 
wie Seife und Handtüchern zu versorgen. Ange-
sichts der großen Katastrophe scheinen dies Klei-
nigkeiten – für Menschen aber, die alles verloren 
haben, bedeutet es viel.  

Aus Angst vor Nach
beben bleiben die  
Menschen trotz Regens 
und Kälte im Freien. 

Barbara Zilly,  
Landeskoordinatorin 
für Nepal, am Tag  
nach dem Erdbeben: 

„Wir sind alle heilfroh, 
dass uns nichts passiert 
ist. Jetzt beginnen wir 
mit der Hilfe für die 
Opfer der Katastrophe. 
Hier ist der Strom aus-
gefallen. Zum Glück 

können wir in den Räumen unseres nepalesischen 
Partners RRN unterkommen, wo der Generator 
läuft und wir Internet haben. Gerade ist es fünf 
Uhr nachmittags. Es heißt, dass ein weiteres 
Erdbeben droht. Vielleicht sind es auch bloß Ge-
rüchte. Hoffentlich.

Die Fahrt durch die Stadt hierher war gespens-
tisch. Meine nepalesischen Kollegen sind bei ih-
ren Familien, viele versuchen vergeblich, ihre 
Verwandten auf dem Land zu errei-
chen. Wir realisieren hier alle nur 
sehr langsam das Ausmaß der Kata-
strophe. Morgen werde ich versu-
chen, mit dem Team von unserem 
Büro aus zu arbeiten. Doch wir haben 
Angst vor Nachbeben. Immer wieder 
spüren wir welche.“

CHINA

INDIEN

Nepal Kathmandu
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Sechs Stunden durch den Sumpf 
Wie groß war die Hoffnung der Menschen im Südsudan, als das Land 2011 seine Un-
abhängigkeit feierte. Doch im Dezember 2013 brachen erneut schwere Kämpfe aus, 
seither ist fast die Hälfte der Bevölkerung auf humanitäre Hilfe angewiesen. Gisla Dewey 
hat jahrelange Erfahrung in diesem Job – der Südsudan aber fordert selbst sie aufs 
Äußerste. Seit November 2014 koordiniert die Deutsch-Amerikanerin dort die Projekte 
der Welthungerhilfe. 

Was sind aktuell die größ-
ten Herausforderungen im 
Südsudan?
Durch den andauernden 
Konflikt sind die Menschen 
aus Angst vor gewaltsa-
men Überfällen ständig 
auf der Flucht oder leben 
in Flüchtlingslagern. Die 
Erntezeit hat begonnen, 
aber die Bauern haben kei-

nen Zugang mehr zu ihrem Land. Traditionelle 
Viehzucht, Landwirtschaft und Handel sind fast 
unmöglich. Die enorme Hitze und die starken Über-
flutungen zerstören die Ernten und machen entle-
gene Dörfer schwer zugänglich. Rund 2,5 Millionen 
Menschen sind von Hunger betroffen – insbeson-
dere Frauen, Kinder und alte Menschen. In der Re-
gion um Ganyiel, im Norden des Landes, haben wir 

kürzlich 56.000 Menschen registriert und mit Boh-
nen, Hirse und Getreide versorgt. Unsere Teams 
mussten sechs Stunden durch den Sumpf marschie-
ren, um die Flüchtlinge zu erreichen. Das macht 
keine andere Hilfsorganisation. 

Sie koordinieren insgesamt etwa 100 Mitarbeiter in elf 
Projekten. Wie schaffen Sie das?
Mein Vater hat immer gesagt: „Mädchen, du hast 
Nerven so stark wie Stahl.“ Ich bin seit vielen Jahren 
in Nothilfeprojekten tätig, aber dieser Einsatz ist 
bisher die größte Herausforderung. Die Arbeit ist 
körperlich und psychisch belastend, niemand reißt 
sich um einen Einsatz im Südsudan. Wir benötigen 
dringend mehr spezialisierte Fachkräfte und Kollegen 
als „Reserve“, damit wir schneller auf Notfälle re-
agieren können. Von der Hauptstadt Juba aus besu-
che ich so oft es geht die Mitarbeiter im Feld, da 
packe ich auch mal mit an. Mein Führungsstil ist 
dienend, nicht beherrschend. Ich höre gut zu und 
versuche, moralische Stütze und Vorbild für meine 
Mitarbeiter zu sein. Wenn ich Zeit finde, halte ich 
mich körperlich fit, springe Seilchen und trainiere 
mit Hanteln – das macht den Kopf wieder frei. 

Laut der UNO sind mehr als vier Millionen Menschen auf 
humanitäre Hilfe angewiesen. Trotzdem ist der Südsudan 
aus dem Nachrichtenfokus gerückt. Warum?
Nicht alle Krisen werden gleich behandelt. Regie-
rungen werden vor allem dann aktiv, wenn sie ihre 
nationalen Interessen gefährdet sehen. Im Südsudan 
gibt es keine Organisationen wie den IS in Syrien 
und im Irak, die internationale Aufmerksamkeit er-
regen. Hier streiten Dinka und Nuer – zwei rivali-
sierende Volksgruppen – um die Macht. Es geht vor 
allem um Grenzverläufe und die Aufteilung der Öl-
Einnahmen. Im Mai 2014 haben Präsident Salva Kiir 
und sein ehemaliger Stellvertreter Riek Machar einen 
Waffenstillstand vereinbart, der aber nicht hielt. 
Wenn der Konflikt nicht beigelegt wird, droht spä-
testens im Herbst dieses Jahres eine erneute Hun-
gersnot. Deshalb ist es wichtig, die Öffentlichkeit 
weiter zu informieren: Es gibt keine Entwarnung im 
Südsudan!

Starke Überschwem-
mungen machen es fast 
unmöglich, abgelegene 
Dörfer zu erreichen. 
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Fotos von links oben:  
Mit der Nationalflagge 
von Südsudan verbin-
den die Menschen noch 
immer Hoffnung.

Gerade erst hat die 
junge Frau erfahren, 
dass ihr Baby nicht 
überlebt hat.

Menschenunwürdige 
Zustände lassen  
die Flüchtlinge immer 
mehr verzweifeln.

Ein kleiner Junge  
versucht vor seinem 
Zelt Feuer zu machen.  
Neben ihm sein 
Plüschtiger und ein 
streunender Hund. 

Im Staubsturm klam-
mern sich die beiden 
Mädchen schützend 
aneinander.
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Ein paar Stunden der Verzweiflung 
entkommen

Ihre Zahl geht in die Millionen – syrische Flüchtlinge, die vor dem grausamen Bürgerkrieg 
nach Norden in die Türkei flohen. Im Nordirak ist die Situation ähnlich, hier sind es ira-
kische Kurden oder Jesiden. Viele Flüchtlinge sind in offiziellen Camps untergekommen. 
Die wesentlich größere Zahl aber sucht Zuflucht in den Städten – oft in überteuerten 
Unterkünften in miserablem Zustand. Vor allem diese Menschen unterstützt die Welt-
hungerhilfe mit einem großen Programm zur Winterhilfe. 

Von Ralph Dickerhof

Auch wenn es  
ungemütlich kalt im 
Klassenzimmer ist, 
lauschen die Flücht-
lingskinder hoch 
konzentriert, wenn 
Lehrer Achmed erklärt. 

„Ich kann es drehen und wenden, wie ich will – wir 
haben einfach viel zu wenig Lehrer hier“, seufzt Khaled 
Faquah. 16 Jahre lang war der Syrer in seiner Heimat 
Direktor einer Privatschule. Jetzt lebt er mit seiner Frau 
und seinen Kindern in der türkischen Stadt Mardin. 
Hier leitet er die Bunyan Al Rahman Schule, betrieben 
von der Mardin Syria Support Platform. Seit Beginn 
des syrischen Bürgerkriegs bietet der Verein Flücht-
lingen humanitäre Hilfe an. Der Bedarf ist riesig: Rund 
20.000 Flüchtlinge sind in der Stadt registriert.

Die Schule für Kinder im Alter von sechs bis 16 Jah-
ren ist im Gebäude eines Kulturzentrums unterge-
bracht. Rund 650 Jungen und Mädchen sind hier 

eingeschrieben. Es klingelt hell, Geschiebe in den 
Gängen, die nächste Unterrichtsstunde beginnt. Leh-
rer Achmed unterrichtet seine Klasse in Arabisch.  
22 Schüler hat er vor sich, was ihn zufrieden macht: 
„Heute fehlen nur vier Kinder, das ist wenig.“ 

Bei Regen können viele nicht zur Schule
Eigentlich ist es ein normales Klassenzimmer, doch 
auf den zweiten Blick fällt auf: Alle Kinder tragen 
Jacken, einige dazu dicke Schals. Neben der Tafel 
kämpft ein kleiner Heizstrahler vergeblich gegen die 
eindringende feuchte Kälte. Achmed, der vor dem 
Krieg Lehrer in Syrien war, lobt seine Schüler, sie 
seien fleißig und engagiert. Sie wüssten, wie wichtig 
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es sei, gute Sprachkenntnisse zu haben – gerade für 
die Zeit, wenn wieder Frieden herrsche in der Heimat 
und sie zurückkehren könnten.

Draußen setzt Regen ein, wie schon die vergangenen 
Tage. Dann, weiß Direktor Faquah, fehlen besonders 
viele Schüler, weil sie die weiten und oft steilen Wege 
zur Schule nicht gehen können. „Zudem haben viele 
Eltern große Probleme, Monat für Monat das Geld für 
den Schulbus aufzubringen“, erklärt er, „und bei den 
großen Entfernungen über Berge und Hügel können 
die Kinder natürlich nicht alle zu Fuß gehen.“

Sorgen um Freunde und Familie
Dem jungen Achmed macht seine Arbeit als Lehrer 
große Freude: „Ich bin sehr froh, nach meiner Flucht 
eine sinnvolle Arbeit gefunden zu haben, den Kindern 
etwas beibringen zu können.“ Und auch, sagt er, ih-
nen bei ihren Sorgen beizustehen, wenn sie durch 
grausame Erlebnisse verängstigt sind oder Schlimmes 
für ihre Verwandten in der Heimat befürchten. 

Wie der 13-jährige Osama. Er denkt oft an seine äl-
tere Schwester, die bis heute in der syrischen Grenz-
stadt Qamshli lebt, wo auch seine Familie herkommt. 
Vor zwei Jahren haben seine Eltern mit ihm und vier 
Geschwistern die Flucht über die rettende türkische 
Grenze geschafft. Nun leben sie in einer winzigen 
einfachen Wohnung oben auf dem Berg. 

Am liebsten würde Osama so bald wie möglich zu-
rück, aber das gehe ja nicht, wegen des schlimmen 
Krieges. Sein Gesicht wird ernst. Osama ist froh, dass 
es wenigstens die Schule gibt. Wenn der kleine Schul-
bus ihn und seine Freunde am Nachmittag nach 
Hause gebracht hat, freut er sich aufs Spielen. Doch 
weil es keinen Strom gibt, muss er sich beeilen, um 
noch im Hellen Hausaufgaben zu machen. Manch-
mal besucht er seinen Freund Abdul. Der arbeitet 
nach der Schule in einer Bäckerei. Drei Dollar ver-
dient er am Tag, und da sein Vater in Syrien lebt, ist 
seine Familie dringend auf das Geld angewiesen.

Auch der Vater der 12-jährigen Kawthar ist in Sy-
rien geblieben, weil er dort noch Arbeit hat. Kaw-
thar floh mit ihrer Mutter und ihrem Bruder in die 
Türkei. Von ihrer Heimatstadt Al Hassakah bis zur 
Grenze sind es nur 80 Kilometer, und doch lebt das 
Mädchen nun in einer anderen Welt. Zumindest ist 
sie jetzt in Sicherheit. Unten fährt der Schulbus vor. 
Es sei so schade, sagt der Fahrer, dass der Schul-
besuch vieler Kinder am Geld für den Bus scheite-
re. Seine Firma habe schon einen günstigeren Preis 
gemacht für die syrischen Kinder, aber schließlich 
müssten sie selbst auch für Benzin, sein Gehalt und 
den Kleinbus bezahlen. 

Es klingelt. Wie in jeder anderen Schu-
le auf der Welt stürmen die ersten Jun-
gen und Mädchen auf den Schulhof, 
laufen um die Wette, um einen guten 
Platz im Bus zu ergattern. Alle lachen, 
reden, winken. Glückliche Kinder. Sie 
sind einen Vormittag lang der Tristesse des Flücht-
lingsdaseins entronnen, haben etwas Sinnvolles ge-
macht, etwas gelernt. Nach offiziellen Angaben 
konnten im vergangenen Jahr gerade einmal 3.500 
von insgesamt 13.500 Kindern im Schulalter in der 
Region die Schule besuchen. 

Unschuldig chancenlos
Dabei sollten viel mehr von ihnen eine solche Chan-
ce bekommen. Mädchen und Jungen, die unter einem 
grausamen Krieg leiden, für den sie und ihre Eltern 
nichts können. Die nicht wissen, ob und wann sie 
wieder zurück in ihre Heimat dürfen. Sie sollten Zu-
gang zu Bildung bekommen, die Chance auf eine 
bessere Zukunft haben. Wenigstens das. 

Ralph Dickerhof ist freier Journalist in Köln.

„Es ist schade, dass der 
Schulbesuch für viele Kinder 
am Geld für den Bus  
scheitert!“ 

Ein kleiner Schulbus 
holt die Kinder jeden 
Morgen ab und bringt 
sie wieder nach Hause. 

Ihre arabischen Schul-
bücher sind aus der 
Heimat. Denn Türkisch 
werden sie erst lernen.



DAS MAGAZIN 2 | 2015

Förderpartner10

Ein Berg voller 
Hoffnung 
Ein Großteil der Menschen in Kenia lebt 
noch immer ohne Zugang zu sauberem 
Trinkwasser, vor allem in den ländlichen 
Gebieten. Intelligente Systeme, die den 
spärlichen Regen speichern, könnten das 
ändern. 

Von Katja Scherer

Jackline Melau schiebt einen ausgeblichenen gelben 
Kanister unter den Wasserhahn. Bevor sie ihn auf-
dreht, prüft sie noch einmal, ob das Gefäß an der 
richtigen Stelle steht. Kein Tropfen soll danebenge-
hen. Frisches, klares Wasser sprudelt aus der Leitung 
und sammelt sich gluckernd in dem kniehohen Plas-
tikbehälter. „Das haben wir während der letzten Re-
genzeit gesammelt“, sagt sie auf Kisuaheli, der ke-
nianischen Nationalsprache. „So haben wir nun 
frisches Wasser direkt im Dorf.“

Die 27-Jährige lebt mit ihrem Mann und ihren drei 
Kindern in Nentaraja, einem kleinen Massai-Dorf 
südlich von Nairobi. Die niedrigen Hütten der Dorf-
bewohner stehen weit verstreut und kaum sichtbar 
in der kargen Landschaft. Bis zum Horizont erstreckt 
sich sandiger Boden, auf dem nur niedrige Sträucher 
und einige knorrige Bäume überleben. Selbst die Luft 
fühlt sich beim Einatmen staubig und trocken an.

Mit Felsen Regen sammeln 
Der Süden Kenias gehört zu den wasserärmsten 
Regionen des Landes. Regen fällt dort nur während 
den kurzen Regenzeiten, und manchmal bleibt er 
selbst dann aus. Für die Einwohner von Nentaraja 
war die Wasserversorgung bislang daher eine gro-
ße Herausforderung: Wie vielen anderen Menschen 
in Kenia fehlte es ihnen an sauberem Wasser zum 
Trinken, Kochen und Waschen – dabei ist das Recht 
auf Zugang zu Trinkwasser sogar in der keniani-
schen Verfassung festgeschrieben. Doch um das zu 
gewährleisten, fehlt es dem ostafrikanischen Land 
nach wie vor an Infrastruktur. In einem Projekt der 
Welthungerhilfe lernen die Dorfbewohner daher 
nun, wie sie über einen Felsen sauberes Regenwas-
ser sammeln können. 

Projektleiter Jackson Nabaala steigt mit langsamen 
Schritten den großen, schwarzen Felsen hinauf. Von 
der Spitze aus wird die Struktur des Regenfangsy-
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S e r v i c e

tems deutlich sichtbar. Jackson zeigt auf ein großes 
Betonbecken am Fuß des Hügels. „Das Regenwasser 
wird erst dort aufgefangen, dann gefiltert und 
schließlich in großen Tanks gesammelt“, erklärt er. 
Danach wird das Wasser zu einem sogenannten Was-
serkiosk weitergeleitet. Dort können sich die Dorf-
bewohner so viele Kanister davon abfüllen, wie sie 
für ihre Familie benötigen. Das übrige Wasser wird 
an andere Dörfer verkauft.

Vor allem für die Frauen von Nentaraja ist das neue 
System eine große Erleichterung. Denn bei den Mas-
sai sind sie es, die in der Familie für das Wasserholen 
verantwortlich sind, während sich die Männer um 
Kühe und Ziegen kümmern. Auch Jackeline musste 
früher jeden Tag fast zehn Kilometer bis zur nächsten 
Wasserstelle laufen. „Das war sehr schlecht für mei-
ne Gesundheit“, sagt sie. Stundenlang schleppte sie 
kiloschwere Tornister auf dem Rücken, ganz egal, wie 
sehr die Sonne vom Himmel brannte. Und da die 
Bewohner von Nentaraja sich ein Wasserloch mit den 
Affen und Gazellen teilten, war das Wasser, das die 
Frauen mit nach Hause brachten, oft voller Keime. 
Vor allem die Kinder klagten daher häufig über Bauch-
schmerzen und Durchfall.

Zuvor ein Hindernis – jetzt die Lösung
Das Wasser aus dem neuen Regenfang dagegen ist 
deutlich sauberer. Trotzdem hatte es Projektleiter 
Jackson zuerst nicht leicht, die Massai von den Vor-
teilen des Systems zu überzeugen. Viele Bewohner 
von Nentaraja hielten den Berg früher nicht nur für 
überflüssig, sondern gar für lästig: Der große, nutz-
lose Felsen nahm den Farmern wertvolles Weideland 
für ihre Tiere weg – so zumindest dachten die meis-
ten, erinnert sich Jackeline. „Das kann nicht funk-
tionieren, habe ich damals gesagt.“

Um die Gemeinschaft umzustimmen, besichtigte 
Jackson gemeinsam mit einigen Dorfbewohner an-
dere Siedlungen, die bereits ähnliche Vorrichtungen 
gebaut hatten. Mittlerweile sind selbst die Dorfältes-
ten von Nentaraja froh, dass sie sich auf das Expe-
riment eingelassen haben. „Ich kann kaum glauben, 
dass ein einziger, blanker Felsen, das Leben in un-
serem Dorf so sehr verändern konnte“, sagt Dorf-
vorsteher Charles Musara. Mit den Einnahmen aus 
dem Wasserkiosk will die Gemeinschaft nun noch 
weitere Leitungen und Tanks bauen. 

Die Welthungerhilfe hat ihr Engagement inzwischen 
ausgeweitet und auch in der nahegelegenen Grund-
schule ein Regenfangsystem aufgebaut. 

Für Jackeline ist das Leben deutlich leichter gewor-
den, seitdem es in ihrem Dorf den Felsenregenfang 

Sie machen es möglich! 
Die Menschen im Süden Kenias wünschen sich vor allem eines: sauberes 
Trinkwasser! Sie als Förderpartnerin oder Förderpartner tragen dazu bei, 
dass die Welthungerhilfe diesen Wunsch erfüllen kann. In Nentaraja haben 
die Menschen nun dank der Felsregenfänge endlich Wasser auf Vorrat. 
Und zwar sauberes, das sie nicht mehr krank macht. 

F ö r d e r p a r t n e r

Sie möchten mehr über Förderpartnerschaften erfahren:

Pia Vadera 
Förderpartnerbetreuung 
0228/22 88-278 
foerderpartner@welthungerhilfe.de

gibt: „Ich muss nicht mehr so weit laufen und habe 
nun viel mehr Zeit für die Tiere und die Feldarbeit.“ 
Zudem hat sie eine ganz neue Aufgabe gefunden. 
Seit einigen Monaten betreut Jackline ehrenamtlich 
den Wasserkiosk und passt auf, dass jeder sich nur 
so viel Wasser abfüllt, wie ihm zusteht. Die neue 
Herausforderung macht ihr Spaß – und verschafft 
ihr Respekt in der Dorfgemeinschaft.

Katja Scherer ist freie Journalistin in Hamburg Fotos Seite 10: Von 
einem Felsen läuft 
Regenwasser durch Fil-
terschichten in Tanks 
und von dort in einen 
Wasserkiosk. Dort kön-
nen die Dorfbewohner 
das Trinkwasser ab-
füllen. Jackline Melau 
achtet darauf, dass 
alles vorschriftsmäßig 
verläuft. 

Vom Kiosk kann das 
Wasser ohne Bedenken 
getrunken werden. 
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550 Kilo Reis und  
60 Seiten Erkenntnis
Wie wirksam sind die Projekte der Welthungerhilfe und wo hapert es noch? Jedes 
Jahr überprüfen unabhängige Gutachter 20 bis 30 Projekte, um gute Praktiken und 
Fehlerquellen zu erkennen, die im Arbeitsalltag übersehen werden könnten. Ende 
letzten Jahres nahm Gutachter Kai-Uwe Seebörger ein Projekt in Ruanda unter die 
Lupe – und brauchte dafür viel Fingerspitzengefühl. 

Von Christina Felschen
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Eigentlich hat Domitille Mushimizinan gar keine 
Zeit, im Kooperativen-Haus zu sitzen. Draußen stau-
en sich dunkle Wolken zwischen den Hügeln, und 
Sturmböen wirbeln den Staub der Landstraßen auf. 
Die Regenzeit steht kurz bevor. Sie muss sich beei-
len, um den Reis und das Gemüse noch rechtzeitig 
von den Feldern zu holen.

Doch die Abschluss-Evaluation des 
Welthungerhilfe-Projektes will Mu-
shimizinan nicht verpassen – genauso 
wenig wie die anderen Mitglieder der 
Kooperative Coriki im Base-Kiryango-
Tal im Süden Ruandas. Schließlich geht es um ihr 
Projekt, das sie nach zwölf Jahren Unterstützung in 
Eigenregie weiterführen wollen. Dicht gedrängt sit-
zen sie im Flachbau der Organisation – Bäuerinnen 
in ihren besten traditionellen „Mushanana“-Kleidern 
neben Bauern im Blaumann. 

Sie beobachten den Gutachter, der gekommen ist, 
um etwas über ihr Projekt zu erfahren. Wie er das 
Flipchart aufstellt, wie er es mit einem Raster ver-
sieht und sich mit seinem Übersetzer bespricht. In 
den kommenden zwei Wochen wird der Agrarexper-
te kreuz und quer durch die Provinz fahren und mit 
hunderten Projektteilnehmern sprechen. Seine Mis-
sion: Herauszufinden, was die Welthungerhilfe in 
der Region bewirkt hat – und wo es noch hakt.

„Ausländer wie ich sehen immer nur mit einem Auge“, 
sagt er zu den Bauern. „Auch wenn wir Experten oder 
Berater genannt werden, müssen wir eine Menge 
lernen. Deshalb seht mir meine naiven Fragen nach.“ 
Und die Antworten kommen prompt: „Das Projekt 
hat unser Leben verändert“, sagt eine Frau in ihrer 
Sprache Kinyaruanda. „Früher hatten wir nicht genug 
zu essen, heute können wir mit dem Geld, das wir 
mit dem Reis verdienen, einkaufen.“ „Und unsere 
Häuser reparieren“, ergänzt ihre Nachbarin. „Und die 
Krankenkasse bezahlen“, sagt eine andere.

Ein weiter Weg bis zum Erfolg
Früher gehörten Domitille Mushimizinan und die 
anderen zu den Ärmsten der Region; ihre Felder wa-
ren winzig, die Ernten mager. Bis sie zusammen mit 
der Welthungerhilfe 600 Hektar Marschland für den 
Reisanbau urbar machten und auf weiteren 600 Hek-
tar Terrassen anlegten, um Mais und Gemüse anzu-
bauen (mehr dazu im Einhefter). Heute erntet jede 
Familie zwei Mal im Jahr 550 Kilogramm Reis auf 
einer 30 mal 30 Meter großen Parzelle.

Auf dem Weg zum nächsten Treffen tanzt Seebörgers 
Kugelschreiber übers Notizbuch, jedes Schlagloch ein 
Ausreißer. Irgendwann gibt er lachend auf. Schulter 

„Auch wenn wir Experten 
oder Berater genannt  
werden, müssen wir eine 
Menge lernen.“ 

Die Mitglieder der 
Wasser-Kooperative in 
Coriki berichten Welt-
hungerhilfe-Mitarbeiter 
Jonathan Nturo von 
Schwierigkeiten und 
Erfolgen.



DAS MAGAZIN 2 | 2015

Titelthema: Ruanda14

„Wir sind nicht gekommen, 
um zu bleiben“

Kai-Uwe Seebörger, 48, evaluiert als unabhängiger 
Gutachter auch Projekte der Welthungerhilfe.

Bei einer Evaluation sind Sie lange mit dem Projektteam 
unterwegs. Wie bewahren Sie Ihre Unabhängigkeit? 
Evaluation ist für mich keine Prüfung, sondern ein 
gegenseitiger Lernprozess. Ungehalten werde ich 
allenfalls, wenn mir Informationen vorenthalten wer-
den. In Westafrika hat einmal jemand gesagt: 
„Schriftliche Aufzeichnungen gibt es nicht, weil wir 
eine ausgeprägte mündliche Kultur haben.“ Es gab 
natürlich welche, aber er wollte sie mir eigentlich 
nicht zeigen, weil sie so dürftig waren. Ich habe da-
rauf bestanden sie einzusehen – und durfte es 
schließlich auch. 

Als Evaluator bekommen Sie viele Projekte verschiede-
ner Hilfsorganisationen zu sehen. Was fällt Ihnen auf?
Mit Sorge beobachte ich, wie sehr Menschen in ei-
nigen Regionen auf eine Unterstützung durch Pro-
jekte setzen und Selbsthilfe eher ausblenden. Dass 
diese Nehmer-Mentalität entstehen konnte, haben 
sich bestimmte Akteure der Entwicklungszusam-
menarbeit aber auch selbst zuzuschreiben. 

Besteht die Gefahr in Ruanda auch?
Im Gegenteil: Die Bauern im Mwogo-Tal sind stolz 
darauf, was sie erreicht haben. Die Kooperativen 
wirken fest entschlossen, die geförderten Aktivitäten 
über das Projektende hinaus in Eigenregie fortzu-
führen. Das erreichen Organisationen nur, wenn sie 
immer wieder klar machen: Wir sind nicht gekom-
men, um zu bleiben!

I n t e r v i e w an Schulter mit vier Projektmitarbeitern schaukelt er 
durch das Tal. Seebörger liest in der Landschaft; aus 
dem Alter der Bäume oder der Art der Tierhaltung 
leitet er gesellschaftliche und wirtschaftliche Fragen 
ab. „Mister Jonathan, warum pflanzt ihr am Flussufer 
keinen Bambus als Erosionsschutz?“ fragt er den 
Projektmitarbeiter Jonathan Nturu. „Weil Bambus zu 
viel Platz braucht, Mister Kai.“ Seebörger wirkt zu-
frieden. Er kennt die schwierigen Bedingungen an 
der Basis; gut sechs Jahre lang hat er selbst Projekte 
im Sahel verantwortet und weiß, wie aufwändig und 
nervenaufreibend es ist, evaluiert zu werden. 

Die Kritik ernst nehmen
„Das Projekt ist eher untypisch für die Welthunger-
hilfe“, erklärt Christoph Meier vom Landesbüro. 
„Normalerweise setzen wir auf ökologischen Land-
bau. Dagegen hat dieses Projekt massiv ins Öko-
system eingegriffen. Der Mwogo-Fluss wurde be-
gradigt, um in der ungeheuer dicht besiedelten 
Region Land für Reisfelder zu gewinnen. Seither 
hat der Fluss sein starres Korsett bei jeder Über-
schwemmung gerächt, hat Dämme beschädigt und 
Reisfelder überspült. „Macht es doch einfach so, 
wie nach der Flurbereinigung der Sechziger in 
Deutschland“, empfiehlt Seebörger dem Team. 
„Überlasst dem Fluss einen kleinen Teil der Felder 
als Überschwemmungsland und pflanzt Bäume, um 
das Flussbett zu stabilisieren.“

Welche Bedeutung es hat, ein Projekt auf den Prüf-
stand zu stellen, und wie sich die Ergebnisse auf die 
beteiligten Menschen auswirken, zeigte 2010 die 
erste Evaluation im Mwogo-Tal. Der damalige Gut-
achter kritisierte, dass das Projekt sich in den ersten 
Jahren so sehr auf die Baumaßnahmen konzentrier-
te, dass der inhaltliche Austausch mit den Bauern 
vernachlässigt wurde. „Wir haben die Kritik sehr 

Kai Seebörger und 
Jonathan Nturo sind 
schnell ein gutes Team 
geworden. 

Foto rechts: Da die 
Geranien-Kooperative 
noch kein Büro hat, 
baut Kai Seebörger  
sein Flipchart  
am Straßenrand auf.
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ernst genommen und das Versäumte aufgeholt“, er-
innert sich Audace Kubwimana, stellvertretender 
Landesdirektor. „Zum Beispiel haben wir die Bauern 
dabei unterstützt, sich in Kooperativen zu organi-
sieren und die lokalen Behörden einzubinden. Sie 
haben sich seither viel mehr mit dem Projekt ver-
bunden gefühlt.“ 

Aus dem Wagen heraus grüßt Jean-Pierre Kayiranga 
viele der Bauern. Als Reisexperte der Welthungerhil-
fe ist der 35-Jährige häufig im Mwogo-Tal unterwegs. 
Er hat ihnen gezeigt, wie sie ihren Ertrag durch den 
geschickten Einsatz von Kunstdünger und Viehdung, 
an die Hitze angepasste Sorten und konstante Be-
wässerung steigern können. „Den allerersten Reis hat 
meine Mutter hier angebaut“, erzählt er. Was aus 
ihrem Küchengarten geworden ist – ein damaliges 
Welthungerhilfe-Projekt, das den Hunger von Tau-
senden Hutus und Tutsis beendete – hat seine Mutter 
nicht mehr erfahren. „1994“, sagt Kayiranga nur. 
Seine Mutter wurde im Genozid ermordet.

Hintergrund Ruanda
Ruanda hat in den vergangenen zwei Jahrzehnten 
einen erstaunlichen wirtschaftlichen Aufschwung 
erlebt – mit Wachstumsraten von über fünf Prozent. 
Dies ist auch auf den Ehrgeiz der (durchaus umstrit-
tenen) Regierung zurückzuführen, aus dem armen 
Land einen Wachstumsmotor Ost
afrikas zu machen. 

Allerdings sind 85 Prozent aller Be-
wohner auf kleinbäuerliche Landwirt-
schaft angewiesen, die meist zu ge-
ringe Erträge einbringt, um das dicht 
besiedelte Land zu ernähren. Daher 
lebt nach wie vor fast die Hälfte der 
Bevölkerung in Armut. 

L ä n d e r i n f o r m a t i o n

UGANDA

KENIA

DEM. REP.  
KONGO TANSANIA

BURUNDI

Ruanda Kigali

Unter Aufbietung  
aller Kräfte haben die 
Bauern neue Felder  
angelegt. Die gute 
Ernte belohnt sie da-
für. Bis zum Horizont 
ziehen sich die neuen 
Reisfelder. Vom Auf-
schwung profitieren 
auch die Tiere. 
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In Ruanda lässt sich selbst das nüchternste Agrar-
projekt nicht losgelöst von der jüngeren Geschichte 
verstehen. Zwar erklärt die Regierung die Versöh-
nung für vollzogen, doch die Folgen des Genozids 
prägen das soziale Gefüge der Region bis heute, von 
Erbschaften bis zu Machtfragen. Binnen 100 Tagen 
kamen damals 800.000 Menschen ums Leben, ein 
Zehntel der Bevölkerung. Die Bauern entdecken bis 
heute Gräber in ihren Feldern.

Viel Lob und gute Ratschläge 
Das Tabuthema schwingt immer mit. Und hat auch 
für das Projekt Bedeutung. So fragt Kai-Uwe See-
börger die deutschen Welthungerhilfe-Mitarbeiter 
während der Fahrt, ob die ungenutzten Terrassen 
den „verstorbenen T.“ gehörten, und ob „H.“ und „T.“ 
in den Kooperativen zusammenarbeiten. Aus Rück-
sicht auf die ruandischen Kollegen spricht er die 
Wörter nicht aus. In jeder Familie gibt es Opfer oder 
Täter, mindestens zwei Mitarbeiter im Wagen haben 
1994 ihre kompletten Familien verloren.

Einige Tage später hat Kai-Uwe Seebörger seine Arbeit 
beendet und stellt in der Provinzhauptstadt Nyanza 
den Evaluationsbericht vor. Über 50 Ruander, die die 
Zukunft des Projekts entscheidend mitgestalten wer-
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den, folgen der Einladung der Welthungerhilfe. Im 
Tagungshotel treffen sich Bürgermeister, Minister, 
Fabrikbesitzer und auch die Bauernvertreter. 

Als Kai-Uwe Seebörger sein Resümee vorliest, atmet 
das Projektteam auf: „Die Projektaktivitäten waren 
sehr gut auf die Probleme, Bedürfnisse und Priori-
täten der Zielgruppe abgestimmt.“ Die Ernährung 
ist sicherer geworden und die Zukunftsperspektiven 
der Dorfbewohner haben sich deutlich verbessert. 
„Jetzt sind wir am Ball!“ versichert der stellvertre-
tende Bürgermeister von Nyanza, François Uhagaze. 
„Dass ihr uns Vorschläge für die weitere Arbeit 
macht, rechnen wir euch hoch an. Viele Hilfsorga-
nisationen verschwinden nach drei Jahren einfach 
wieder.“

Ernte ganz unterschiedlicher Art
Als Kai-Uwe Seebörger und die Bauern das Tagungs-
hotel verlassen, fallen dicke Tropfen. Sie lachen ein-
ander zu: Jetzt kann die Regenzeit kommen, sie haben 
ihre Ernte im Trockenen. Die Bauern ihre 550 Kilo 
Reis, Seebörger seine 60 Seiten Analysen.

Christina Felschen ist freie Journalistin in der San Francisco 
Bay Area. Ende 2014 begleitete sie Kai Seebörger nach Ruanda.

Im Mwogo-Tal haben 
die Menschen viel ge-
schafft – und machen 
nun ohne Hilfe  
von außen weiter.
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Andrea, Junior-Expertin 
in der Türkei: „Syrischen 
und irakischen Flücht
lingen zu helfen.“

Josephine, Projektleiterin 
in Kenia: „Mein Ziel ist  
erreicht, wenn Menschen 
genügend Ressourcen  
haben, um sicher und  
gesund zu leben.“

Patricia, Redakteurin  
der „Welternährung“: 
„Menschen für unsere  
Ziele zu begeistern.“

Susanne, Landesdirekto-
rin in Kuba: „Für eine 
gute Sache zu arbeiten 
bedeutet zu geben.“

Anita, WASH-Koordina
torin in Liberia: „In der 
Lage zu sein, Not zu 
lindern.“

Catherine, Finanzverwal
terin in Kenia: „Wenn du 
den Regenbogen möch-
test, musst du den Regen 
aushalten, heißt es.  
Dazu bin ich bereit.“

Eliza, Finanzmanagerin 
in Kenia: „Meine Motiva-
tion ist: Integrität!

Iris, Referentin für Ent-
wicklungspolitik in Bonn: 
„Meine Motivation ist mein  
Sinn für Gerechtigkeit.“

Laxmi, Buchhalterin in 
Nepal: „Ein gutes Ge-
fühl, für benachteiligte 
Menschen einzutreten.“

Franziska, Koordinatorin 
in Liberia: „Ich arbeite  
für mehr Entwicklung in 
ländlichen Gebieten.“

Justina, Projektmitarbei
terin in Kenia: „Mir ist  
wichtig, die Natur zu 
schützen.“

Florence, Finanzverwal-
terin in Liberia: „Bauern-
familien brauchen  
unsere Unterstützung!“

Claudia, Projektmitarbei-
terin in Kuba: „Ich iden-
tifiziere mich mit den 
Werten der Welthunger-
hilfe, vor allem der 
Gleichberechtigung.“

Rutendo, Personal
managerin in Simbabwe: 
„Jeden Tag Neues  
lernen und Veränderung 
bewirken.“

Anamaria, Angela, Johanna, Doris, Giuliana und  
Isabelle, Projektteam aus Peru: „Gerechtigkeit  
voranbringen.“

Frauen für eine 
bessere Welt 
Zum Weltfrauentag am 8. März erzählten 
Mitarbeiterinnen im In- und Ausland, was 
sie zur ihrer Arbeit für die Welthungerhilfe 
motiviert. Sie haben ganz unterschied
liche berufliche und familiäre Hinter
gründe, erfüllen jeweils andere Aufga-
ben. Und doch verbindet sie etwas und 
haben sie etwas gemeinsam: das hohe 
Maß an Engagement! Sie stehen stell-
vertretend für all ihre Kolleginnen, die –  
oftmals unter schwierigsten Bedingungen 
– Großes leisten. 

Matilda, Radio-operator 
in Liberia: „Effektivere 
Landwirtschaft bedeutet 
weniger Hunger.“

Francesca, Referentin für 
Kommunikation in Indien: 
„Über die gute Arbeit  
informieren, die die Welt-
hungerhilfe leistet.“
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Herr Dr. Jelen, warum ist Ihnen das Thema Wasser so 
wichtig? Weil sauberes Wasser in der westlichen Welt 
eine schon erschreckende Selbstverständlichkeit ist. 
Wir müssen nur den Hahn aufdrehen und nehmen gar 
nicht wahr, wie viel wir davon verschwenden, obwohl 
es eine knappe Ressource ist. Wie bei einer Patenschaft 
für ein Kind habe ich mich deshalb entschieden, eine 
Sache langfristig zu unterstützen, die mir sehr viel 
bedeutet. Ich will nicht nur Hunger bekämpfen, das 
Recht auf sauberes Wasser gehört auch dazu.

Warum engagieren Sie sich eigentlich in der Entwick-
lungszusammenarbeit? Meinen ersten Kontakt mit 
dem Thema hatte ich auf dem Gymnasium. Da habe 
ich mich mit dem Club of Rome beschäftigt, mit den 
Grenzen des Wachstums, mit Nachhaltigkeit – auch 
wenn das damals noch nicht so hieß. Mir war klar: 
Es geht den Menschen nicht überall auf der Welt so 
gut wie uns in Deutschland. Und mir war auch klar: 
Sobald es mir möglich ist, möchte ich etwas tun, 
muss ich etwas tun.

Und dann haben Sie sich entschieden, die Welthungerhilfe 
zu unterstützen? Genau. Weil deren Ansatz „Hilfe zur 
Selbsthilfe“ gut zur Nachhaltigkeit passt, die mir sehr 
wichtig ist. Zuerst habe ich ein, zwei Mal im Jahr 
etwas gespendet. Als ich dann ein reguläres Einkom-

men hatte, bin ich zu monatlichen Dauerspenden 
übergegangen. Das war mir wichtig, um verlässlich 
diese wichtige Arbeit zu unterstützen. Aber es war 
auch immer ein bisschen anonym, mein Geld zu 
überweisen und zu wissen, die Welthungerhilfe 
macht schon etwas Gutes damit.

Haben Sie sich deshalb jetzt für eine Themenpatenschaft 
entschieden? Ja, weil mir das die Chance gibt, mein 
konkretes Thema kontinuierlich zu unterstützen 
und es zugleich für mich greifbar macht. Aber ich 
muss da nicht im Detail mitreden, welches Projekt in 
welchem Land gemacht werden sollte. Da vertraue 
ich der Welthungerhilfe voll und ganz und gebe 
ihr mit meiner Patenschaft die Flexibilität, meine 
Unterstützung im Bereich Wasser dort einzusetzen, 
wo es am sinnvollsten ist.

Und, war es für Sie die richtige Entscheidung? Auf jeden 
Fall. Ich bekomme ja über die Artikel im Magazin 
hinaus Projektberichte. Dadurch habe ich eine sehr 
enge Bindung zu meinem Patenkind, zum Wasser. 
Es fällt mir einfach leichter, regelmäßig zu spenden, 
wenn ich weiß, was mit meinem Geld passiert.

Themenpatenschaften
Wenn Sie Verantwortung für einen bestimmten 
Bereich übernehmen möchten, sind Themen-
patenschaften genau das Richtige für Sie. 
Schon mit einer regelmäßigen Spende ab 
1.000 Euro jährlich (ca. 85 Euro im Monat) 
bestimmen Sie, wo Ihre Unterstützung ein-
gesetzt wird – im Bereich Ernährung, Wasser, 
Bildung oder Nothilfe. Natürlich können Sie 
Ihre Patenschaft jederzeit beenden oder ein 
anderes Thema wählen.

S e r v i c e

Sie möchten Themenpate werden: 

Alexandra Shahabeddin 
Private Förderer 
Tel. 0228/22 88-419 
alexandra.shahabeddin@welthungerhilfe.de

Ihre Vorstellung von Hilfe – 
individuell und maßgeschneidert 

Als Themenpate: Konkrete Verantwortung 
übernehmen... 
Dr. Frank Jelen (44) aus Frankfurt am Main ist Mathematiker bei der 
Deutschen Bahn AG und seit kurzem Themenpate für den Bereich 
Wasser. Der Mathematiker spendet nun jährlich für Wasser- und 
Sanitärprojekte der Welthungerhilfe. Er schätzt die direkte und 
zweckbezogene Wirkung. 



DAS MAGAZIN 2 | 2015

19Philanthropie plus X

Oder als Stifter: Engagement  
mit eigenem Namen… 
Christoph Kraus, ebenfalls aus Frankfurt, hat einen anderen Weg 
gewählt. Mit dem Erbe seiner Großeltern gründete er einen Stif-
tungsfonds. So ermöglicht er mit minimalem Aufwand Hilfe, die 
an seine Großeltern erinnert und zugleich langfristig wirkt und 
wirkt und wirkt.

Ein bisschen überrascht 
ist Christoph Kraus selbst 
noch, wie schnell und 
problemlos alles funktio-
nierte. „Ich hatte vor gut 

zwei Jahren von meinen Großeltern geerbt und woll-
te mit dem Geld etwas Sinnvolles und Nachhaltiges 
tun, aber keinen großen Aufwand damit haben“, sagt 
der 38-Jährige. Schnell stieß er auf die Welthunger-
hilfe, die Unterstützern einen eigenen Stiftungsfonds 
anbietet. „Das war ein Volltreffer. Nach ein paar Te-
lefonaten war ich sicher: Das ist genau das, was ich 
mir vorstelle“, erinnert sich Kraus. „Dann musste ich 
nur noch die Summe, den Namen und den zu för-
dernden Zweck bestimmen. Und eine Woche später 
hatte ich meine eigene Stiftung.“ 

Nicht nur er selbst ist begeistert, auch Verwandte, 
Freunde und sogar ihm unbekannte Menschen un-
terstützen inzwischen seinen Stiftungsfonds. „MKZ 
Lichtblick“ hat der Frankfurter sein Engagement 
genannt, in Erinnerung an seine Großeltern Maria 
und Karl Zehringer, deren Erbe er dafür eingesetzt 
hat. Und weil er mit den Erträgen aus seinem Fonds 
Menschen einen Lichtblick geben kann: sauberes 
Trinkwasser, Sanitäreinrichtungen und Hygiene. 
„Eine klassische Stiftung wäre mir rechtlich viel zu 
aufwändig gewesen“, so Kraus. „Das Tolle ist: Ich 
konnte Namen und Zweck meines Fonds selbst be-
stimmen, mehr Aufwand hatte ich nicht. Um alle 
rechtlichen Fragen und die Verwaltung kümmert sich 
die Welthungerhilfe.“

Gut informiert über die Wirkung
Trotzdem kümmert sich Christoph Kraus auch selbst 
um sein Projekt, schon weil er durch die regelmäßi-
gen Informationen über die Verwendung der Erträ-
ge einen engen Bezug dazu hat. Er weiß: Seine Hil-
fe kommt an. Inzwischen hat er eine eigene Home-
page dazu aufgesetzt und ein Facebook-Profil. „Das 
Modell überzeugt die Menschen“, berichtet Kraus. 
„Gerade bei Familienfeiern geben viele Verwandte 
jetzt Geld in meine Stiftung, statt Geschenke zu kau-
fen.“ Sie beteiligen sich so an dem Vorhaben, das in 
Erinnerung an die Großeltern vielen Menschen hilft.

1

Stiften, wie Sie wollen
 Ihre Möglichkeiten, sich langfristig zu engagieren

Ratgeber
Von einem Stiftungs-
fonds über eine eigene 
Treuhandstiftung bis 
hin zur Verbrauchsstif-
tung. Unsere kostenlose 
Stifterbroschüre zeigt 
Ihnen verschiedene 
Möglichkeiten zu stiften. 

S e r v i c e

Sie möchten sich als Stifter engagieren: 

Marc Herbeck 
Stiftung Welthungerhilfe 
Tel. 0228/22 88-602 
marc.herbeck@stiftung-welthungerhilfe.de

Da wirken auch schon kleine Beträge. Mit einem 
Zinsertrag in Höhe von 25 Euro lässt sich etwa ein 
Regenwasserbehälter mit Wasserhahn für eine Fa-
milie in Indien beschaffen. Und für 60 Euro können 
zwei Handwaschbecken in Kenia gemauert werden. 
Auch Christoph Kraus hat keine Unsummen in sei-
nen Stiftungsfonds gesteckt. Einmal 5.000 Euro als 
Kapitalstock gestiftet – und der Fonds wirkt und 
wirkt und wirkt. „Ich habe mit minimalem Aufwand 
ein Engagement, das langfristig bestehen bleibt 
und dem ich einen Namen geben konnte“, freut 
sich der Frankfurter. „Genauso, wie ich es mir ge-
wünscht habe.“
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„Ich will den Menschen in  
die Augen sehen“
Wenn Eduard Müllenbruch über Afrika spricht, dann merkt man, wie sehr er diesen 
Kontinent und dessen faszinierende Natur und Tierwelt liebt. Doch auch die Not der 
Menschen ist ihm bewusst. Mit seiner Stiftung RMV finanzierte er den Bau einer Grund-
schule in Äthiopien. Nun will er sich vor Ort vergewissern, wie die Welthungerhilfe das 
Geld verwendet hat. „Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser“, erläutert der Geschäftsmann 
den Grundsatz seiner Stiftung.

Von Harald Düren

Eine gute Flugstunde südlich von Äthiopiens Haupt-
stadt Addis Abeba liegt Arba Minch. Dort treffe ich 
Eduard, seine Nichte Sarah und ihren Mann Stefan. 
Die drei haben in den vergangenen Tagen verschie-
dene Volksgruppen im Süden des Landes besucht. 
Begeistert erzählen sie von ihren Eindrücken, während 
wir mit dem Geländewagen unsere Reise fortsetzen. 
Eduard, 70 Jahre alt, beobachtet mit Offenheit und 
wachem Interesse den Alltag der Menschen. Er will 
zum Beispiel wissen, wie schwer die großen Bündel 
Trockenholz sind, die die Frauen stundenlang entlang 
der Straße tragen. Wir halten an, er fragt höflich, und 
unter Gelächter der erfahrenen Trägerinnen probiert 

er es aus. „Keiner von uns könnte damit auch nur 
wenige Meter gehen“, kommentiert er.

Am nächsten Tag erreichen wir den kleinen Markt-
flecken Aelo Woya, verlassen die Straße und fahren 
querfeldein, immer wieder an einer Handvoll stroh-
gedeckter Hütten vorbei, manche auch nur mit Plas-
tiktüten bedeckt. Vor der neuen Grundschule des 
Dorfes Goro Harre werden wir begeistert empfangen.
Kinder singen, Eltern, Lehrer und die Dorfältesten, 
Behördenvertreter und Mitarbeiter unserer Partner-
organisation „Action for Development“ zeigen vol-
ler Stolz das neue Schulgebäude. Mit vier hellen 
Klassenräumen, betoniertem Boden, 84 Bank-Tisch- 
Schulpulten für je zwei Kinder, Tafeln und Schreib-
tischen für die Lehrer gibt es hier endlich bessere 
Lernbedingungen als in der alten Hütte am Rand des 
Geländes.

Nicht nur besser, sondern richtig gut 
Es sind herzliche Reden, in denen Eduard Müllen-
bruch für sein Engagement gedankt wird. „Ein her-
zensguter Mann, der sich um das Wohl der Kinder 
sorgt“, betont Obbo Mussa von der Schulbehörde. 
Einer der Dorfältesten erklärt, wie die Bewohner fünf 
Mal versuchten, das marode Schulgebäude zu ver-
bessern oder an anderer Stelle neu aufzubauen. Die 
Regenzeit schwemmte die wacklige Konstruktion 
immer wieder weg. Jetzt gebe es endlich eine dau-

Fotos v. li.: In der 
alten Schule ist es 
dunkel und die löchri-
gen Strohbänke bieten 
kaum Halt. Das neue 
Gebäude dagegen ist 
hell und groß. An  
den Pulten lässt sich  
endlich richtig lernen.

Gemeinsam mit den 
Jungen und Mädchen 
freut sich Eduard 
Müllenbruch über die 
neuen tollen Lern
bedingungen. 
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erhafte Lösung, und „die wollen wir schützen“, be-
kräftigt er.

Auf dem Schulgelände wurden zudem zwei Latri-
nengebäude für Mädchen und Jungen mit je vier 
Kabinen errichtet. Die flachen Toilettensteine aus 
Keramik – ähnlich wie früher in Frankreich – sind 
ein vergleichsweise hoher Standard in der Region. 
Aber Eduard Müllenbruch ist sich sicher: „Ich will, 
dass es nicht nur besser, sondern gut wird.“

Neben den Latrinen steht nun jeweils ein Tank, in 
dem Regenwasser vom Dach gesammelt wird. Das 
Wasser erlaubt jetzt das Händewaschen nach dem 
Toilettengang. „Wenn die Lehrer die Kinder dazu 
anleiten, wird auf Dauer die Zahl der Erkrankungen 
sinken“, ist Eduard überzeugt: „Bessere hygienische 
Bedingungen sind auch eine Voraussetzung dafür, 
dass mehr Mädchen länger die Schule besuchen.“ 
Dies gehört zu den Zielen: Mehr als den 202 Kindern 
den Schulbesuch ermöglichen, den Mädchenanteil 
erhöhen und die Zahl der Schulabbrüche reduzieren. 

Der lokale Welthungerhilfe-Partner „Action for De-
velopment“ hat neben den Behörden die lokale Be-
völkerung in Standortwahl, Planung und Bau ein-
bezogen. Als Eigenbeitrag sanierten die Dorfbewoh-
ner die acht Kilometer lange Zufahrtstraße. 

Der ursprüngliche Plan, den Neubau nicht nur für 
die Klassen eins bis vier, sondern auch für die Klas-
sen fünf bis acht zu nutzen, lässt sich nicht verwirk-
lichen, weil trotz des neuen Gebäudes immer noch 
Platz für die vielen Schüler fehlt, die noch kommen 
wollen. Deshalb muss das alte marode Schulgebäu-
de vorläufig in Betrieb bleiben. Als Eduard Müllen-
bruch in der Hütte steht, erkennt er sofort: „Hier 
kann doch kein Kind lernen!“ und verspricht, die 
Dorfgemeinschaft bei der Renovierung des alten Ge-
bäudes zu unterstützen.

Aber jetzt wird erst einmal gefeiert – mit Gesängen, 
gekochter Ziege und Erinnerungsfotos. Eduard schüt-
telt viele Hände, aber nichts geht ihm so nah wie die 
Kinder, die sich um ihn ringen oder scheu bedanken, 
wenn er Stifte, Schulmaterialien oder ein paar Fuß-
bälle verschenkt. Später räumt er ein, wie wichtig 
ihm diese Begegnungen sind: „Ich will den Kindern 
in die Augen sehen.“ 

Am nächsten Tag besuchen wir die kleine Grund-
schule Hidha Dera. Sie sieht zumindest besser aus 
als die alte Schule am Vortag, es gibt zwei Klassen-
räume, einen festen Boden und Schulbänke mit Ti-
schen. Aber auch hier regiert der Mangel. 109 Jun-
gen und 76 Mädchen besuchen die Schule. Mehr 
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RMV-Stiftung Eduard Müllenbruch
2011 gegründet, hat die Stiftung bereits folgende Projekte durchgeführt: 
Bau eines Kinderkrankenhauses und Spende eines Rettungswagens (Sierra 
Leone), Sicherung der Wasserversorgung für 4.500 Massai (Kenia) und Re-
novierung einer Grundschule (Nord-Äthiopien). In Deutschland unterstützt 
die RMV-Stiftung (RMV steht für Reisemobil-Versicherung) die Jugendarbeit 
und finanziert zum Beispiel einen Streetworker in der Region Heinsberg. 

Sie möchten mehr über Kooperationen mit  
der Welthungerhilfe erfahren: 

Harald Düren 
Leiter Private Förderer und Stiftungen 
Tel: 0228/22 88-401 
harald.dueren@welthungerhilfe.de

S e r v i c e
Stiftung

Eduard Müllenbruch

Stiftung
Eduard Müllenbruch

Stiftung
Eduard Müllenbruch

Kinder aus der Umgebung würden gerne kommen. 
Die nächste Schule liegt 15 Kilometer entfernt – ein 
viel zu langer Fußmarsch. Für Mädchen ohnehin 
verboten. Bedarf besteht für mindestens 200 weite-
re Kinder, die die Jahrgangsstufen vier bis acht be-
suchen wollen, aber für die es keinen Platz gibt. Ein 
Gebäude mit vier Klassenräumen wird benötigt. 

Der Lehrer zeigt mir einen Nebenraum, in dem er 
Holzstangen und Wellblech für ein Dach gesammelt 
hat. Ihm fehlt noch viel, damit ein neues Klassen-
zimmer entstehen kann. Eduard Müllenbruch ist 
anzusehen, wie er abwägt, ob seine Stiftung hier 
auch helfen kann.

Die Kinder freuen sich 
über Mäppchen mit  
Stiften und Lineal.

Foto li.: Eduard Mül-
lenbruch, seine Nichte 
und ihr Mann sind  
von der neuen Schule 
begeistert.
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Weshalb ... kennt Jens Steuerna-
gel aus Tadschikistan die neuesten 
Folgen von SOKO Kitzbühel?
Weil es in der tadschikischen Haupt-
stadt Dushanbe tatsächlich deutsches 
Fernsehen gibt. Oft sitzt er zwar nicht 
vor dem Bildschirm. Denn Jens Steuer-
nagel, Welthungerhilfe-Landesdirektor 
für Tadschikistan, hat eine kleine Toch-
ter. Und die ist so quirlig, dass sie ihren 
Papa in seiner Freizeit ganz schön auf 

Trab hält. Doch wenn Zeit ist, dann schaut er Sportschau, gerne 
auch SOKO Kitzbühel. Tatort schaffen er und seine Frau nur ab 
und zu im Sommer, denn dann beträgt die Zeitverschiebung zu 
Deutschland lediglich drei statt vier Stunden. So schaut er, wenn 
überhaupt, meist das Nachmittagsprogramm. Die Auswahl an 
Sendungen ist recht begrenzt, doch immerhin empfängt Familie 
Steuernagel ARD und ZDF einwandfrei über Satellit. Wöchentliche 
„Pflicht“ ist auf jeden Fall die „heute-show“. Die aber kommt so 
spät, dass sie die dann am Tag darauf online schauen.

Was ... verrät ein Kleid in Kenia über seine Trägerin? 
Mit ihrem Tuch bekundet diese Kenianerin ihre politische Ge-
sinnung. Vor Wahlen prägen auf Stoff gebannte Parolen nicht 
nur das Stadtbild, sondern auch das öffentliche Leben auf dem 
Dorf. Die „Botschafts-Kleidung“ gibt es schon seit Mitte des 
19. Jahrhunderts. In den gemusterten Stoffen sehen die Frauen 
so elegant aus, dass die Tücher den Namen „Kanga“ bekamen. 
Übersetzt heißt das: Perlhuhn. Für jede Situation gibt es einen 
anderen Spruch. Hat eine Frau ihren Mann lange nicht gese-
hen und erwartet ihn sehnlichst zurück, erkennt der Gatte das 

sofort am Kanga. Denn den trägt sie dann mit dem Aufdruck 
„karibu Mpenzi“ – „Willkommen mein Liebster“. Auch spitze 
Bemerkungen sind durchaus üblich. Wenn die Nachbarin sich 
um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern soll, steht da:“„kwa 
raha zangu kwetu sigombwi“. Übersetzt ganz diplomatisch: „Zu 
meinem eigenen Vergnügen streite ich nicht mit dir“. 

DAS MAGAZIN 2 | 2015
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Wer ... lenkt die Menschen in Sierra Leone von den Sorgen 
um Ebola ab? 
Es sind die Clowns ohne Grenzen! Auf der ganzen Welt zaubern 
sie Lachen auf die Gesichter von Menschen in schwierigsten 
Lebensverhältnissen. Vor allem Kindern, die in Flüchtlingscamps 
oder Krisenregionen leben. Im Februar besuchten die Clowns 
mehrere Projekte der Welthungerhilfe in Sierra Leone. Viele hier 
haben durch Ebola Angehörige oder Freunde verloren, müssen 
selbst aus Sicherheitsgründen eine Zeit in Quarantäne verbrin-
gen. Für die schwer traumatisierten Menschen bedeutete dies 
eine Zeit der unbeschwerten Freude und Ablenkung.
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Weshalb ... gräbt Kurunji Praska im Wald nach Wurzeln?
Essbare Blätter, Insekten, Wurzeln und Knollen – was für uns 
wie Überlebens-Tipps für Abenteurer klingt, sind traditionelle 
Speisen der Adivasi im indischen Orissa. 

Von jeher leben diese ersten Bewohner Indiens von und mit 
der Natur und ernähren sich weitgehend von wild wachsenden 

Nahrungsmitteln. Denn ausreichend Geld, um Essen zu kaufen, 
haben die Wenigsten. Rund 90 Prozent von ihnen leben un-
terhalb der Armutsgrenze. 

Obwohl die Waldnutzungsrechte der Adivasi gesetzlich veran-
kert sind, fallen immer mehr Flächen dem Abbau von Boden-
schätzen und dem Anbau von Monokulturen zum Opfer. Früher 
kannten die Adivasi bis zu 250 verschiedene Waldfrüchte, doch 
die Artenvielfalt reduziert sich dramatisch. „Wenn man uns 
den Wald nimmt, können wir nicht überleben“, sagt die 36-jäh-
rige Kurunji Praska aus Rayagada. Schon jetzt ist die Mehrheit 
der Kinder unter fünf Jahren unterernährt. 

Die Welthungerhilfe und ihr indischer Partner „Living Farms“ 
halten dagegen. Sie unterstützen die Adivasi dabei, ihre Rech-
te einzufordern, den Wald zu bewahren und ihre traditionelle 
Anbauweise auf effektive Weise wiederzubeleben – um ihre 
Lebensader zu erhalten. Denn, so sagt Kurunji Praska: „Der 
Wald ist wie Vater und Mutter für uns“.
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Ohne Ihr Engagement wäre die 
Welthungerhilfe – nichts!
Jeder Spender und Unterstützer zählt! Denn die uns anvertrauen Mittel sind der unverzicht-
bare Motor dafür, den Kampf gegen den Hunger zu gewinnen. All die vielfältigen Formen 
ehrenamtlicher Unterstützung bringen unser Anliegen in die Öffentlichkeit, wo sie immer 
wieder neue Menschen für unsere Sache begeistern.

Von Michael Hofmann, Vorstand Marketing

Verantwortungsgefühl für das Schicksal anderer ge-
schärft hat. Oder es wird deutlich, dass Spenderinnen 
und Spender nur ganz wenig Einkommen zur Ver-
fügung haben und trotzdem einen hohen Prozentsatz 
davon hergeben, um anderen ein Leben ohne Hunger 
zu ermöglichen. Wir wissen, wie viel Vertrauen es 
braucht, dass uns Menschen ihr Erbe vermachen, 
oder einen Teil ihres Vermögens stiften, um lang-
fristig zu unserer Arbeit beizutragen. 

Manch Engagierter steht seit vielen Jahren bei Wind 
und Wetter in der Fußgängerzone und sammelt für 
uns. Wie Friedhelm Henkst, der dafür sogar das Bun-
desverdienstkreuz erhielt. Manche helfen als ganze 
Stadt, wie die Bürgerinitiative des Eifel-Städtchens 
Bekond. Das Engagement geht quer durch alle Al-
tersgruppen: von „LebensLäufen“ an Schulen bun-
desweit bis hin zu den mehrheitlich über 80-jährigen 
„Lohrer Hausfrauen“, an denen seit über 30 Jahren 
in der Woche der Welthungerhilfe niemand „unge-
spendet“ vorbeikommt. Auch Unternehmen unter-
stützen uns regelmäßig, nicht nur durch Spenden, 
sondern ebenso durch öffentlichkeitswirksame Ak-
tionen. Und unsere Freundeskreise werden mit immer 
neuen Ideen aktiv. 

Allen diesen Unterstützerinnen und Unterstützern 
gebührt unser tief empfundener Dank. Denn erst sie 
machen uns zu dem, was wir sind: eine lebendige, 
breit verankerte Bewegung, die sich mit großem En-
gagement und tatkräftiger Solidarität für eine Welt 
ohne Hunger einsetzt.

Wir suchen Sie!
Die Welthungerhilfe und ihre Aktionsgruppen sind 
immer auf der Suche nach neuen Unterstützern. Kli-
cken Sie sich durch unsere interaktive Deutschland-
karte und erfahren Sie mehr über unsere Unterstüt-
zer und ihre Aktionen. Vielleicht ist eine Gruppe in 
Ihrer Nähe, bei der Sie mitmachen können? Oder 
lassen Sie sich von Iris Aulenbach über Möglichkei-
ten des Engagements beraten. 

S e r v i c e

Sie möchten mehr über freiwilliges Engagement 
erfahren: 

Iris Aulenbach 
Mobilisierung 
Tel. 0228/22 88-286 
iris.aulenbach@welthungerhilfe.de

Wer den Finanzteil unseres Jahresberichtes liest, 
könnte zu dem Schluss kommen, dass die Arbeit der 
Welthungerhilfe vor allem durch Zuwendungen öf-
fentlicher Institutionen getragen wird. Und dass sie 
eigentlich gar nicht so sehr auf Spenden angewiesen 
ist. Nichts könnte verkehrter sein! Für die Finanzie-
rung jedes einzelnen Projektes müssen wir hart 
kämpfen. Jede Spende nimmt dabei eine wichtige 
Rolle ein: Denn mit jedem Euro können wir weitere 
öffentliche Mittel beantragen – in der Regel werden 
so aus einem Euro drei. 

Hinter einer Spende stecken oft sehr bewegende Ge-
schichten. Wir erfahren davon in Gesprächen, wenn 
Menschen von persönlichem Leid erzählen, das ihr 

Mit Ihrer Spende sind wir in der Lage, weitere Gelder von öffentlichen Ge-
bern, wie beispielsweise dem Bundesministerium für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung (BMZ), der Europäischen Union (EU) oder dem 
Auswärtigen Amt (AA), zu beantragen und diese von unserer guten Projektidee 
zu überzeugen. In der Regel werden so aus einem gespendeten Euro drei –
aus 100 Euro werden 300 Euro.



DAS MAGAZIN 2 | 2015

25Aktionen & Kooperationen

Geballte Power:  
Die Teilnehmer des 
Freiwilligenseminars

Zeineb Ghanemi (li.) 
ist schon Muffin-
Profi. Zum fünften 
Mal startete sie eine 
Aktion für die  
Welthungerhilfe. 

„Es ist wie eine große Familie“

Zeineb Ghanemi lässt nicht locker. Seit zwei Jah-
ren schon engagiert sie sich für die Welthunger-
hilfe. Diesmal bieten sie und ihre Freundinnen den 
Besuchern des City Center Bergedorf in Hamburg 
frische Muffins an. Sie sammeln für Flüchtlinge 
aus Syrien und Irak. „An solchen Tage stehe ich 
morgens von fünf bis acht Uhr in meiner Küche 

Gespannt trafen sich im März 30 Teilnehmer aus 
ganz Deutschland zum Freiwilligen-Seminar in 
Oberwinter bei Bonn. In Workshops erhielten sie 
wertvolle Tipps für ihr Engagement, und Welt-
hungerhilfe-Mitarbeiter gaben Einblick in ihre 

tägliche Arbeit. Etwa, wie sehr ein Besuch in einem 
Flüchtlingscamp nahegehen kann. Das Resümee ei-
nes Teilnehmers: „Wie wichtig unsere Arbeit in der 
Organisation genommen wird, das ist großartig! Und 
die Atmosphäre hier – es ist wie eine große Familie“.

Zeit wird zur Spende – Backen für Syrien
und backe“, sagt Zeineb. „Ich habe nicht genug 
Geld, um große Summen zu spenden. Aber ich 
habe Zeit, etwas auf die Beine zu stellen.“ Inzwi-
schen hat sie bei fünf Aktionen bereits 5.502 Euro 
Spenden gesammelt. „Es ist ein schönes Gefühl“, 
sagt die junge Studentin. Und wir sagen dazu: 
Herzlichen Dank!
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„Das Nest hindert uns nicht  
am Fliegen“
Beide haben Jura studiert und schon in Afghanistan zusammen gearbeitet. Beiden ist 
sowohl die Familie wichtig als auch die Herausforderung, im Ausland tätig zu sein. 2013 
zogen Constanze von Oppeln und Timo Christians mit ihren Kindern Charlotte (6) und 
Theo (4) von Bonn nach Havanna. In Bonn arbeitete das Paar in der Welthungerhilfe-
Zentrale. Auf Kuba leitet Timo Christians nun ein Projekt, das mit einem Team des 
staatlichen Landwirtschaftsforschungsinstituts INCA und einem Netz von Universitäten 
die Landbevölkerung dabei unterstützt, innovative Produktions- und Verarbeitungstechno-
logien zu entwickeln. Die Familie begleitet ihn. Was bedeutet ein solcher Schritt?

Fiel die Entscheidung schwer, zum jetzigen Zeitpunkt 
auszureisen?
Constanze: Wir hatten unser Haus gerade kurz vor 
der Ausreise fertig renoviert. Doch schon beim Kauf 
haben wir gesagt: Das wird uns nicht hindern, ins 
Ausland zu gehen! Wir wollten uns ein Nest bauen, 
aber dennoch immer noch fliegen können. Es war 
jetzt einfach ein günstiger Zeitpunkt, beruflich, aber 
auch weil die Kinder noch klein sind.
Timo: Auch für mich passte es zeitlich genau. Ich war 
insgesamt zehn Jahre für oder in Afghanistan tätig. 
Das war toll und ich hatte ein tiefes Verständnis von 
diesem Land und seinen Menschen, aber jetzt war 
mal etwas anderes dran. 

Was sprach für Kuba?
Constanze: Kuba macht gerade einen sehr spannen-
den Prozess durch: Eins der letzten sozialistischen 
Länder ist im Umbruch. Außerdem waren für mich 
Sicherheit und Gesundheit auf der Plus-Seite. Wir 
haben jetzt Familie. 
Timo: Ich wusste, „mein“ Projekt würde innovativ 
sein, die kubanischen Kollegen jung und motiviert. 
Die Mangelwirtschaft macht natürlich auch uns 
manchmal zu schaffen, andererseits gibt es keine 
Konsumwelt, die Abwesenheit von Werbung finde 
ich gerade für unsere Kinder großartig.

An was erinnern Sie sich bei der Ausreise?
Constanze: Am Ende war es so stressig und überfor-
dernd, dass ich mit den Kindern und elf Koffern in 
Pantoffeln von zu Hause los bin. Die Schuhe habe 
ich im Haus stehen lassen. Meine Sorge galt den 
Kids. Wie kommen die an, und wie finden sie ohne 
Sprache neue Freunde? 

Wie haben die Kinder auf den Ortswechsel reagiert?
Timo: Wir haben den Umzug in ein anderes Land als 
normal „verkauft“. Lotti hat sich anfangs sehr abge-
kämpft. All das Neue.

Das „Ankommen“  
in der neuen Heimat 
war gar nicht so  
einfach. Doch jetzt 
fühlt sich die Familie 
richtig wohl.

Sie sind beide in der Entwicklungszusammenarbeit tätig. 
Ein Vorteil?
Timo: Von Anfang an verband uns die Perspektive, 
zumindest zeitweise im Ausland zu arbeiten. Ich 
kenne viele Paare, wo einer der beiden im Ausland 
tätig ist und der andere in Deutschland lebt. Das 
wollen wir beide anders. 
Constanze: Für mich ist der klare Vorteil das gemein-
same Erleben. Ich war im Ausland immer wieder mit 
Situationen konfrontiert, in denen ich wirklich dank-
bar war, meinen Partner vor Ort zu haben. In Afgha-
nistan sind Kollegen von mir bei Anschlägen um-
gekommen – da war es ganz wichtig, mich auf mei-
nen Mann stützen zu können. 
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Constanze: Es dauerte etwa ein halbes Jahr, bis wir 
die Zulassung für die staatliche Schule und den Kin-
dergarten bei uns im Viertel hatten. Dort herrscht 
ein ungewohnt rauer Umgangston; es ist alles lauter. 
Daran mussten sich die Kinder erstmal gewöhnen.

Wie wohnen Sie in Havanna? 
Timo: Wir teilen uns eine Wohnung mit den Vermie-
tern. Für die Kids sind die beiden jetzt Oma und Opa. 
Sie haben uns hier ein soziales Netz gegeben. Als 
die Kinder krank waren, haben sie uns erst einmal 
erklärt, welcher Arzt für uns zuständig ist. 

Ist es schwer für Sie, Beruf und Familie zu vereinen? 
Timo: Im Ausland hast du eine ganz andere Arbeits-
belastung. Ich bin immer eingespannt, wir haben 
nicht genug Zeit füreinander als Paar. In Bonn war 
das Leben ruhiger. Wir haben beide Teilzeit gearbei-
tet – das war ideal. Trotzdem kann ich auf Kuba Job 
und Familie viel besser unter einen Hut bringen als 
beispielsweise in Afghanistan. Da war enorm viel 
Tempo und Druck.

Wie sieht ein normaler Freitag aus? 
Constanze: Ich bring Lotti in die Schule und hol sie 
wieder ab. Freitagnachmittag habe ich Vorlesung. 
Ich mache an der Uni von Havanna einen Master in 
sozialer Entwicklung. Der dauert zwei Jahre. 
Timo: Bei mir gibt es keinen normalen Freitag. Ich 
gebe Theo um viertel vor acht in der Kita ab. Dann 
hängt es davon ab, ob ich zu einer Projektaktivität 
in eine Provinz hinausfahre – manchmal eine Stre-
cke von bis zu vier Stunden – oder ich muss ins 
Büro. Weil hier um 8.30 Uhr morgens natürlich 
schon 15.30 Uhr in Bonn ist und die Kollegen in 
der Zentrale noch auf einen Vertrag von mir warten. 

Wie fühlt sich das an, von der Berufstätigen zur „Haus- 
frau“?
Constanze: Es ist schwierig, eine Arbeitserlaubnis zu 
bekommen – also studiere ich. Darüber hinaus nimmt 
der Alltag mich viel mehr ein als zu Hause. Alle 
Prozesse sind umständlicher. Um an eine Schuluni-
form zu kommen, musst du zu drei verschiedenen 
Ämtern und fünfmal zum Laden, bis sie irgendwann 
da ist. Die Organisation von Lebensmitteln für die 
Familie ist viel aufwändiger. Man muss regelmäßig 
die Geschäfte abklappern. Wenn ich Geburtstagsku-
chen backen möchte, aber gerade kein Mehl oder 
keine Eier zu bekommen sind, radel ich auch schon 
mal die halbe Stadt ab. Aber das müssen alle ande-
ren halt auch. 

Erfüllt Sie Ihre Arbeit? 
Timo: Ja, ich habe das Gefühl, etwas bewirken zu 
können. Kuba ist nicht vergleichbar mit anderen, 

viel ärmeren Ländern, in denen wir tätig sind. Aber 
das Land ist gerade in einem Umbruch. Es ist schwer 
abzusehen, ob Kuba seine sozialen Errungenschaften 
bewahren kann. Momentan zeichnet sich ab, dass 
die soziale Schere aufgeht und das Potential für 
Spannungen wächst. Wir unterstützen vor allem die 
Landbevölkerung, zum Beispiel bei neuen landwirt-
schaftlichen Ideen. Eine der Kooperativen hat gera-
de eine „Biokiste“ initiiert, worin Obst und Gemüse 
per Fahrrad- oder Mopedkurier in die Haushalte 
geliefert wird. Ein in Kuba völlig neues Konzept, von 
dem Bauern wie Konsumenten profitieren.

Das Interview führte Welthungerhilfe-Mitarbeiterin  
Sonja Eberle.

Die Bauern wissen, 
dass sie gemeinsam 
besser produzieren und 
verkaufen können.

Foto oben: Wie  
können die Bauern
familien noch enger 
zusammenarbeiten?  
Timo Christians be-
spricht das mit ihnen. 
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„Was bei euch geht, kriegen  
wir auch hin!“
„Wenn ich etwas höre, vergesse ich es. Wenn ich etwas sehe, erinnere ich mich daran. 
Aber wenn ich etwas mache, wird es für immer ein Teil von mir sein“, sagt Welthungerhilfe-
Projektleiter Anthony Otude. Deshalb hat er den Austausch seines Projektes in Uganda mit 
einem aus Kenia organisiert. Die Teilnehmer lernten dabei nicht nur Fachliches voneinander. 

von Ralph Weihermann

Anna Lengeny schaut angespannt aus dem Fenster. 
Die Massaifrau mit dem traditionellen Ohrschmuck 
hält ihre Tasche ganz fest. Im Geländewagen ru-
ckeln sie auf die ugandische Grenze zu. Vier Sol-
daten mit Maschinengewehr im Anschlag stehen 
vor dem Schlagbaum. Aber Annas Bus wird nach 
einem kurzen Blick auf die Papiere durchgewunken. 
Weiter geht‘s.

Anna verlässt heute zum ersten Mal ihr Heimatland 
Kenia. Selbst über ihr Dorf ist sie noch nie hinaus-
gekommen. Als sie vor ein paar Wochen von ihren 
Nachbarn hörte, dass die Welthungerhilfe eine Rei-
se nach Uganda organisiert, war ihr Entschluss 
schnell gefasst: „Ich fahre mit!“. 

Voneinander lernen 
Dabei ist das hier keine Vergnügungsreise. Kenianer 
und Ugander wollen sich treffen, um über ihre Erfah-
rungen im jeweiligen Projekt der Welthungerhilfe zu 
reden. „Was können die, das wir vielleicht nicht kön-
nen? Und können die anderen auch etwas von uns 
lernen?“ Anna ist aufgeregt und voller Vorfreude.

Ein paar Autostunden entfernt fegt Isaac Okino den 
Platz vor seinem Haus. Isaac war von Beginn an 
Feuer und Flamme für das Welthungerhilfe-Projekt 
in Ogur im Norden Ugandas. Die Buchsbaumhecken 
um sein Grundstück herum sehen aus wie mit der 
Nagelschere geschnitten. Ordnung ist ihm wichtig.

Weißkohlfelder, soweit das Auge reicht. Tomaten, 
Zwiebeln, Zitronen und Mangos. All das anzubauen 
hat Isaac durch das Projekt gelernt. Heute sollen 
Isaacs Felder einen besonders guten Eindruck ma-
chen. Als Projektleiter Anthony Otude ihm vor ein 
paar Wochen erzählte, dass die Welthungerhilfe ei-
nen Süd-Süd-Austausch zwischen Kenia und Ugan-
da organisiert, war Isaac begeistert. „Entwicklungs-
projekte funktionieren ja oft so, dass Organisationen 
aus den reichen Ländern hier zu uns kommen, um 
uns zu unterstützen – das ist auch eine prima Sache. 
Aber ich glaube, wir Afrikaner können auch vonei-
nander lernen.“

Zwei Stunden später am Ortsrand von Ogur. Eine 
Staubwolke am Horizont kündigt die Ankunft der 

Anna Lengeny ist  
gespannt auf die  
Erfahrungen ihrer  
ersten Reise. 
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Auch am nächsten Tag gehen den Projektteilneh-
mern aus Kenia und Uganda die Themen nicht aus: 
Die Lagerung von Lebensmitteln, intensive Nutzung 
von Ackerflächen, die Vermarktung der angebauten 
Lebensmittel. Anna lernt jede Stunde etwas dazu. 
In der Vergangenheit waren sie und ihre Nachbarn 
eher auf die Viehzucht konzentriert. Das könnte 
sich nach diesem Besuch ändern. Anna hat vor ein 
paar Jahren ihren Mann verloren – und ist jetzt 
alleine mit ihren fünf Kindern. „Wenn ich zu Hau-
se einen Küchengarten hätte und noch Gemüse für 
den Markt produziere, würde es uns sicher finan-
ziell besser gehen.“

Am Abend trifft sich die Gruppe an Isaacs Haus. Es 
ist jetzt nicht mehr ganz so aufgeräumt hier. Die 
gemeinsame Arbeit hat auch ein bisschen Chaos 
hinterlassen. Der Tag war anstrengend, alle sitzen 
im Kreis, reden und lachen durcheinander.

„Süd-Süd-Austausch“, sagt Anthony, „das haben wir 
wohl nicht zum letzten Mal gemacht.“ Schon in zwei 
Wochen wird die ugandische Gruppe nach Kenia rei-
sen. „Bienenzucht soll da ganz groß sein“, sagt Isaac. 
„Im Moment hätte ich davor einfach nur Angst. Aber 
ich lass mir das gerne zeigen.“

Anna wird Isaac jedenfalls erklären, 
wie das mit den Bienen funktioniert. 
Und vielleicht hilft er ihr direkt bei ih-
rem neuen Küchengarten. Wenn er 
schon mal da ist. Anna fängt Isaacs Blick auf, der 
schaut schnell zur Seite. Hatte er nicht auch erzählt, 
dass er seit einiger Zeit allein ist?

Ralph Weihermann ist Filmemacher und freier Journalist  
in Köln.

drei Autos aus Kenia an. Die ugandischen Gastgeber 
stehen erwartungsvoll in einer Reihe. Isaac hat sein 
bestes Hemd angezogen.

Dann steigen die Kenianer aus und die Dinge neh-
men ihren Lauf. Hier gibt es kein steifes Händeschüt-
teln und förmliches Lächeln. Die Massai kommen 
bereits mit lautem Gesang und ihrem rituellen Be-
grüßungstanz auf die Ugander zu. Völlig fremde 
Menschen fallen sich in die Arme. Blumen und Mit-
bringsel werden überreicht, Tanzschritte spontan 
abgeschaut und nachgetanzt, die Stimmung ist un-
glaublich ansteckend.

Der Traum vom Küchengarten
„So ungefähr hatten wir uns das vorgestellt“, grinst 
Jackson Naabala, der das Projekt von kenianischer 
Seite koordiniert. „Mit Anlaufschwierigkeiten hatten 
wir auch nicht wirklich gerechnet.“ Anna Lengeny 
aus Kenia steht etwas schüchtern im Hintergrund, 
kleine Hocker werden im Schatten aufgestellt. Antho-
ny, der ugandische Projektleiter, hält eine kurze Rede.

Und dann soll es auch gleich losgehen im Programm. 
Noch am Nachmittag werden die ersten Landwirt-
schaftsprojekte besucht. Isaac führt Anna und die 
anderen Besucher über seine Felder, erklärt, was sich 
bei ihm in den letzten Jahren geändert hat.

Absoluter Knüller ist der „Küchengarten“, kleine 
Obst- und Gemüseanlagen, in denen ein zentraler 
Düngerkorb das ganze Beet mit Nährstoffen versorgt. 
Besonders für trockene Gegenden bringt diese was-
sersparende Anbaumethode viele Vorteile – Anna 
merkt sich alles genau. Und träumt schon ein biss-
chen vom eigenen Küchengarten. 

„Wenn ich Zuhause einen 
Gemüsegarten hätte,  
würde es uns besser gehen.“ 

Für den Besuch aus 
Kenia hat Isaac Okino 
seine Felder besonders 
in Schuss gebracht. 

Foto Mitte: So legt 
man einen Gemüse-
garten an. Die ugandi-
schen Bauern zeigen  
es den kenianischen. 
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Wanderausstellung: Bilder sagen mehr als tausend 
Worte, heißt es. Noch besser aber ist eine Kombination aus beidem. 
So wie die neue Ausstellung der Welthungerhilfe: „Schluss mit 
Hunger!“ Sie regt mit eindringli-
chen Fotos und spannenden Texten 
unter anderem dazu an, sich mit 
den eigenen Ernährungsgewohn-
heiten und der Hungerproblematik 
auseinanderzusetzen. Schulen, Bi-
bliotheken und öffentliche Einrich-
tungen können die Ausstellung für 
maximal vier Wochen ausleihen. 
Die 13 Roll-Ups in der Größe von 
90 x 200 Zentimeter  gehen in 
einer Kiste auf die Reise und sind 
leicht aufzustellen. Wir informieren 
Sie gerne unter 0228/22 88-127. 
Ausführliches didaktisches Begleit
material finden Sie zum Download 
unter www.welthungerhilfe.de

Party in a Box: Aus dem Riesener-Gymnasium schallten 
im Januar erneut mitreißende Beats und fröhliches Gelächter. Wie 
schon im vergangenen Jahr feierte die Gladbecker Schule eine 
„Party in a Box“. Stolze 450 Euro kamen dabei zusammen! „Den 
Kindern macht es immer riesigen Spaß, wenn wir Älteren eine 
Party nur für sie organisieren“, sagt Schülersprecherin Marie Ma-
kowka. Auch Schulleiter Michael Nieswandt ist vom Engagement 
seiner Schüler angetan und unterstützt dieses Projekt gerne. Die 
Welthungerhilfe bedankt sich für die tolle Aktion! Hat auch Ihre 
Schule Interesse? Unter www.welthungerhilfe.de „Mitmachen“ 
erhalten Sie eine passende Party-Ausstattung wie Plakate, Spen-
denboxen, Eintrittsarmbänder und alkoholfreie Cocktail-Rezepte.

Die Themenbuchten:

#Essensretterbrunch: Die Idee ist nicht ganz neu, 
ihre Umsetzung schon: Über 5.000 Menschen sollen am 4. Juli 
in Berlin unter freiem Himmel gemeinsam brunchen – und zwar 
Lebensmittel, die nur knapp vor der Abfalltonne bewahrt wurden. 
Die Aktion soll darauf aufmerksam machen, dass derzeit mehr 
als die Hälfte aller Lebensmittel im Müll landet – eine vollkom-
men unnötige Verschwendung. Die Welthungerhilfe organisiert 
den Event gemeinsam mit dem WWF und den weiteren Partnern 
von „Genießt uns!“, der Initiative gegen die Verschwendung von 
Lebensmitteln entlang der gesamten Wertschöpfungskette. Mehr 
Infos: www.geniesst-uns.de
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Internationale Tourismus-Börse: Man stelle 
sich einmal vor: Es ist Feierabend, die ganze Familie sitzt vor dem 
Fernseher. Da wird die Sendung unterbrochen und ein Sprecher 
verkündet: „Feindliche Truppen nähern sich. Verlassen sie sofort 
Ihre Stadt!“. Jede zweite Familie in Syrien kann eine Geschichte 
wie diese erzählen. Marc Groß, Presseleiter der Welthungerhilfe, 
hat sie stellvertretend auf der Internationalen Tourismus-Börse 
(ITB) Anfang März in Berlin weitererzählt. „Auf der Flucht – wenn 
Reisen unfreiwillig ist“ hieß das ungewöhnliche Motto, mit dem 
die Welthungerhilfe an ihrem Messestand auf die Lage in Syrien 
aufmerksam machte. Die ITB griff das aktuelle Thema in einer 
Diskussionsrunde auf. Ein Vergleich zum Nachdenken: 55 Millio-
nen Deutsche gingen 2014 auf Reisen. Gleichzeitig sind weltweit 
51,7 Millionen Menschen auf der Flucht. 
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OTTO Österreich: Weltweit haben 748 Millionen Menschen 
keinen Zugang zu sauberem Trinkwasser. In der Region Gokwe-Süd, 
Simbabwe, sind es erschreckende 39 Prozent der Bevölkerung. Aus-
reichende Sanitäranlagen stehen dort nur 18 Prozent zur Verfügung. 
Jährlich sterben mehr als 4.000 Kinder unter fünf Jahren an Cholera 
und Diarrhoe. Dagegen setzt sich ab sofort OTTO Österreich ein. Das 
Unternehmen engagiert sich zusammen mit der Welthungerhilfe,  
der Aid by Trade Foundation (AbTF) mit ihrer Cotton made in Africa 
Initiative und der Deutschen Investitions- und Entwicklungsge-
sellschaft (DEG). Gemeinsam investieren sie 320.000 Euro unter 
anderem für Brunnen und Sanitäreinrichtungen in 20 Dörfern der 
Baumwollanbauregion. „Mit unserem Engagement für das gemein-
same Projekt möchten wir uns auf unserem Weg zu 100 Prozent 
nachhaltiger Baumwolle bis 2020 für verbesserte Lebensbedingun-
gen und wirtschaftliche Chancen jener Baumwollbauern einsetzen, 
die den für uns so wichtigen Rohstoff produzieren“, erklärt Mag. 
Georg Glinz, Unternehmenssprecher von OTTO Österreich.
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